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Vorwort


Liebe Leser, wussten Sie schon, dass




	die Wallfahrt zu der Kathedrale von Santiago de Compostela höchstwahrscheinlich nicht zum Grab des Apostels Jakobus, sondern zu dem eines Häretikers des 4. Jh. führt?


	die rechtlichen Bestimmungen für die religiösen Minderheiten in den christlichen spanischen Königreichen vorteilhafter waren als jene für die religiösen Minderheiten im muslimischen Spanien?


	die spanische Inquisition allein für Christen zuständig war und die Anzahl ihrer Todesopfer nicht Hunderttausende, sondern nur einige Tausend beträgt?


	das „reiche“ imperiale Spanien in seinem „Goldenen Zeitalter“ seinen wirtschaftlichen Ruin einleitete?





Diesen und anderen beachtenswerten Fragen und Themen werden wir uns auf unserer gemeinsamen Entdeckungsreise durch die faszinierende Geschichte Spaniens zuwenden.


So wie Sie bei einer Rundfahrt durch ein Land je nach Neigung und Neugier von vornherein einen bestimmten Anfangs- und Endpunkt wählen und aus der Fülle möglicher Ziele nur die besonders verlockenden aussuchen, an einem Ort länger verweilen und kleine Ausflüge unternehmen, von anderer Stelle aber bald wieder abreisen und bis zum nächsten Ziel die wechselvolle Landschaft trotz ihrer Reize an sich vorüberziehen lassen: Genauso ist diese Reise durch die spanische Geschichte gestaltet. Das Buch ist also nicht als Gesamtdarstellung der spanischen Geschichte bis in die Frühe Neuzeit konzipiert, sondern es werden meist so knapp wie möglich die politischen Rahmenbedingungen skizziert, unter denen jene Prozesse stattfanden, deren ausführlichere Schilderung mir wichtig erscheint. Meine Absicht ist es vor allem, Ihnen jene Kenntnisse zu vermitteln, die in Gesamtdarstellungen zwangsweise zu kurz kommen.


Wir beginnen unsere gemeinsame Erkundung mit der Frühzeit, mit der wir uns jedoch nur kurz beschäftigen. Mit der römischen Epoche befassen wir uns hingegen etwas gründlicher, denn damals wurden jene zivilisatorischen Grundlagen geschaffen, auf denen das moderne Spanien beruht. Einiges davon ist noch heute in Gestalt von baulichen Überresten sichtbar, anderes ist – in Form der romanischen Sprachen auf der Iberischen Halbinsel – noch höchst lebendig. Auf diesem in römischer Zeit gelegten Fundament errichteten in der Spätantike die Westgoten ihr Reich, das im frühen 8. Jahrhundert, abgesehen von einem kleinen Rest im Norden, unter den Angriffen der nordafrikanischen Eroberer zusammenbrach. Die nun beginnende, fast acht Jahrhunderte andauernde Phase gleichzeitiger muslimischer und christlicher Herrschaft auf der Iberischen Halbinsel hält uns besonders lange fest – nicht nur wegen ihrer langen Dauer, sondern auch deshalb, weil Sie wahrscheinlich mit diesem Teil der spanischen Geschichte, dessen Hauptkennzeichen das Zusammenleben von Christen, Juden und Muslimen auf beiden Seiten der Grenze zwischen christlichem Norden und muslimischem Süden ist, weniger vertraut sind. Im Jahr 1492 endete mit dem Untergang des letzten muslimischen Staates auf iberischem Boden nicht nur die muslimisch-christliche Zweistaatlichkeit auf der Iberischen Halbinsel, sondern mit der Vertreibung der Juden auch die jüdische Geschichte Spaniens. Das 16. Jahrhundert – das Jahrhundert imperialer Macht, aber auch das letzte Jahrhundert muslimischer Präsenz in Spanien – schauen wir uns ebenfalls etwas genauer an. Unsere Erkundungsreise endet mit dem Anbruch des 17. Jahrhunderts – gerade rechtzeitig, um nicht Zeugen des nun einsetzenden wirtschaftlichen und bald darauf auch geistigen Niedergangs dieses faszinierenden Landes werden zu müssen.





Hinweise


Um der besseren Lesbarkeit willen habe ich mich entschieden, Anmerkungen nur dort zu setzen, wo sie entweder als Nachweise unbedingt erforderlich sind oder wo mir ein erläuternder Zusatz zum Text sinnvoll erscheint. Zum Ausgleich ist die Bibliographie recht umfangreich. Wer sich für das eine oder andere Thema besonders interessiert und sich näher damit befassen möchte, kann darauf zurückgreifen.


Mit Europa ist ab der muslimischen Invasion der Iberischen Halbinsel immer das christliche bzw. lateinische Europa gemeint – also jenes Europa, in dem Latein die überregionale Verkehrs- und Wissenschaftssprache war.


Die Begriffe Spanien und „spanisch“ benutze ich gelegentlich, wenn es sich um die Zeit vor der Personalunion von Kastilien und Aragón (1474) handelt, und häufig ab diesem Zeitpunkt, obwohl ein administrativ einheitlicher spanischer Staat erst im 18. Jahrhundert entstand. Der Begriff „iberisch“ umfasst die gesamte Iberische Halbinsel; dabei ist aber zu berücksichtigen, dass Portugal ab seiner endgültigen Loslösung vom Königreich León im Jahr 1143 seine eigene Geschichte hat. Muslimische Kleinkönigreiche (Taifas) wurden auch noch nach der christlichen Eroberung „Königreich“ genannt, obwohl sie den Kronen Kastiliens und Aragóns einverleibt wurden: So war z. B. das Königreich Valencia Teil der Krone Aragón.


Ortsbezeichnungen erscheinen soweit wie möglich in der ursprünglichen Schreibweise; die Namen gekrönter Häupter hingegen des besseren Wiedererkennungswertes wegen in gewohnter deutscher Schreibweise, also


Alfons = Alfonso/Affonso (kastilisch/portugiesisch)


Ferdinand = Fernando/Ferran (kastilisch/katalanisch)


Heinrich = Enrique


Isabella = Isabel


Jakob = Jaime/Jaume (kastilisch/katalanisch)


Johann = Juan/Joan (kastilisch/katalanisch)


Johanna = Juana


Karl = Carlos


Peter = Pedro/Pere (kastilisch/katalanisch)


Philipp = Felipe


Besonderheiten der spanischen Aussprache:







	c

	vor e und i wird wie ein Laut zwischen stimmlosem s und englischem th gesprochen, und vor a, o und u wie ein k






	g

	vor e und i wird wie ch in „ach“ gesprochen, sonst wie das deutsche g






	h

	ist stumm





	j

	entspricht dem ch wie in „ach“





	ll

	entspricht lj wie in „Natalja“





	ñ

	entspricht nj wie in „Sonja“





	z

	wird wie ein th im englischen Wort „thumb“ gesprochen





	ü

	wird deutlich als u wie in „Jaguar“ gesprochen










Der Akzent ist ein Betonungszeichen. Er fehlt normalerweise über Großbuchstaben, ist hier aber gesetzt, um eine korrekte Betonung zu ermöglichen. Er wird immer dann gesetzt, wenn die Betonung von der – recht einfachen – Regel abweicht: Betont wird die vorletzte Silbe, wenn das Wort auf n, s oder einen Vokal endet, alle anderen Worte werden auf der letzten Silbe betont.


Arabische Namen und Begriffe sind gemäß der wissenschaftlichen Umschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft transkribiert, um sie gegebenenfalls in der Fachliteratur leichter auffinden zu können. Außerdem trägt diese Umschrift zu einer korrekteren Aussprache bei.


Umschrift und Aussprache jener arabischen Schriftzeichen, für die die deutsche Sprache kein Pendant kennt:







	[image: ]

	
t (wie engl. „thumb“)





	[image: ]

	
[image: ] („Garage“)





	[image: ]

	
[image: ] (gepresstes h)





	[image: ]

	
h („Bach“)





	[image: ]

	
d (wie engl. „they“)





	[image: ]

	Zungenspitzen-r






	[image: ]

	z (stimmhaftes s wie in„Sonne“)















	
[image: ]


	š („schon“)





	[image: ]

	
[image: ] (emphatisches s, am vorderen Zahnansatz gesprochen, so auch die folgenden drei Konsonanten)





	[image: ]

	
[image: ] (emphatisches d)





	[image: ]

	
[image: ] (emphatisches t)





	[image: ]

	
[image: ] (emphatisches stimmhaftes s)





	[image: ]

	
c (gepresster Kehllaut)





	[image: ]

	r (nicht gerolltes Gaumen-r, wie im Französischen)





	[image: ]

	q (weit hinten in der Kehle gesprochenes k)





	[image: ]

	
[image: ] Stimmeinsatz (wie im Deutschen „das [image: ]ist [image: ]ein [image: ]Anfang“), im Arabischen aber auch am Ende einer Silbe und eines Wortes möglich.










Jene Vokale, die mit einem Strich versehen sind – ā, ī, ū – entsprechen   [image: ], [image: ], [image: ] und werden lang ausgesprochen. Sehr häufig liegt auf ihnen die Betonung.


In Ermangelung einer verbindlichen Umschrift für das Hebräische werden Namen in dieser Sprache möglichst lautnah wiedergegeben.


Alle Koranzitate entstammen der Koran-Übersetzung von Hartmut Bobzin, Beck’sche Reihe, München 2012.


Alle Bibelzitate entstammen der Bibel der EKD in der Fassung von 1984, Stuttgart 1985.





I. Iberer und Indoeuropäer


Die Iberer waren die Bewohner jener Halbinsel, die den eurasischen Kontinent im äußersten Westen abschließt. Sie wurde von den Griechen, die ab etwa 600 v. u. Z. mit der Besiedelung der Mittelmeerküste dieser Halbinsel begannen, Iberia genannt. Gemäß der gängigsten These geht die Bezeichnung auf den Fluß Ebro zurück. Andererseits hatten die Griechen am entgegengesetzten Ende Europas, im heutigen Georgien, bereits ein Land namens Iberia mit der Hauptstadt Tiphilis (heute: Tiflis) und dessen Bewohner – Iberer – kennengelernt; eine weniger akzeptierte These besagt daher, dass die Griechen die Bezeichnung „Iberia“ auf das Land und dessen Bewohner im heutigen Spanien und Portugal übertrugen.


Die iberische Urbevölkerung ging aus mehreren Einwanderungswellen aus dem östlichen Mittelmeerraum hervor, die vor etwa 5000 Jahren einsetzten; auch Verbindungen zu den Berbern Nordafrikas werden vermutet. Als Iberer sieht man vor allem jene Stämme an, die im Südosten und Osten der Halbinsel siedelten. Nördlich und nordwestlich der Iberer siedelten die Basken. Westlich der Basken bis einschließlich Galicia im äußersten Nordwesten Spaniens und im Norden Portugals hatten sich zahlreiche keltische, also indoeuropäische Stämme niedergelassen, die zwischen dem 8. und 6. Jh. v. u. Z. über die Pyrenäen eingewandert waren. Die damaligen Kelten, über die Herodot und Aristoteles berichteten, brachten nicht nur Kenntnisse des Trockenfeldbaus und der Viehzucht mit, sondern auch die Methoden der Eisengewinnung und seiner Verarbeitung. Unmittelbar südwestlich des baskischen sowie westlich des iberischen Siedlungsgebietes schloss sich das der Keltiberer an, deren Kultur sowohl iberische als auch keltische Elemente aufwies. Südlich dieser Völker sowie westlich daran anschließend, nämlich im Süden Portugals und der Extremadura, lebten wiederum Kelten. Größtenteils im heutigen Portugal und im westlichen Spanien (Extremadura, Salamanca, Ávila) hatten sich die Lusitanier sowie die ihnen im Osten benachbarten Vettonen angesiedelt. Beide Völkerschaften hält man heute für vorkeltische Indoeuropäer, die auf eine Einwanderung über die Pyrenäen spätestens Ende des zweiten Jahrtausends v. u. Z. zurückzuführen sind. Schließlich sind noch jene Iberer zu erwähnen, die im Westen Andalusiens das Reich Tartessos gegründet hatten, dessen Kultur auch nach Osten ausstrahlte.


Die Vettonen siedelten zwischen dem Tajo und dem Duero, also vor allem in den heutigen Provinzen Segovia, Ávila, Zamora und Salamanca. Sie waren halbnomadische Viehzüchter, bestand doch der größte Teil des von ihnen bewohnten Gebietes aus Land, das sich mehr als Weide denn zum Ackerbau eignete. Fast alles, was sie zum Leben brauchten, gab ihnen ihr Vieh. Dies erklärt auch die grob in Granit und meist in Lebensgröße gehauenen Eber- oder Stierskulpturen – verracos genannt –, auf die man in dieser Region immer wieder stößt; besonders zahlreich sind sie in Ávila vertreten. Verracos wurden an den Weiden aufgestellt; daher dienten sie vielleicht als Grenzmarkierungen, sie könnten aber auch Schutzfunktion gehabt haben, vielleicht sollten sie auch für die Fruchtbarkeit der Herden sorgen. Ein bedeutendes Denkmal jener Zeit bildet eine Vierergruppe solcher Steinstiere, die Toros de Guisando aus dem 3. oder 2. Jh. v. u. Z. (westlich des Ortes San Martín de Valdeiglesias, Prov. Ávila). Auch in den Städten der Meseta, z. B. in Ávila, Salamanca und Ciudad Rodrigo, finden sich solche Skulpturen. Ab dem 2. Jh. v. u. Z. wurden die Vettonen romanisiert. In der heutigen Provinz Cáceres lebten sowohl Vettonen als auch Lusitanier, deren Hauptsiedlungsgebiet, wie schon erwähnt, im heutigen Portugal und in der südlichen Extremadura lag. Bei der Unterwerfung (und anschließenden Romanisierung) der Lusitanier sollten die Römer erheblich größere Schwierigkeiten bekommen als bei den Vettonen; ganz besonders sollte ihnen der lusitanische Anführer Viriatus zu schaffen machen (s. Kapitel III).


Wenn wir uns jetzt dem Reich der Tartessier, die im heutigen Westandalusien lebten, zuwenden, müssen wir noch einmal um ein Jahrtausend in der Zeit zurückgehen. Es ist unklar, ob es sich bei den Tartessiern um einen losen Stammesverband mit mehreren gleichberechtigten Oberhäuptern handelte oder um eine politische Einheit mit einem König an der Spitze. Überliefert ist der Name eines gewissen Argontonius, der 120 Jahre alt geworden sein und von 630 bis 550 v. u. Z. geherrscht haben soll. Hierbei kann es sich aber – gerade in Anbetracht der außerordentlich langen Lebens- und Regierungszeit – sowohl um mehrere Herrscher gleichen Namens als auch um einen Herrschertitel gehandelt haben (denken wir daran, dass noch in römischer Zeit aus dem Namen Caesar ein Titel wurde). In der Nähe von Sevilla hat man einen Schatz gefunden, von dem man glaubt, dass er einem tartessischen Herrscher gehört hat: den Schatz von El Carambolo, der sich im sehr sehenswerten Archäologischen Museum von Sevilla befindet. Auf jeden Fall kann man aufgrund der archäologischen Funde von einer tartessischen Kultur sprechen, deren Kerngebiet sich über die heutigen Provinzen Sevilla, Huelva und Cádiz sowie über Teile der Extremadura erstreckte, die aber auch ins östliche Andalusien ausstrahlte und deren städtisches Zentrum gleichen Namens man dort vermutet, wo sich heute Sevilla befindet. Die tartessische Kultur war anscheinend hoch entwickelt. Grundlage hierfür bildete zum einen das äußerst fruchtbare Guadalquivir-Becken, zum anderen beherbergte das Gebirge nördlich davon – die Sierra Morena – wertvolle Bodenschätze wie Silber und Kupfer. Die Kupfer-Minen von Río Tinto werden immer noch ausgebeutet, mithin seit etwa drei Jahrtausenden.


Auf diese Tartessier im äußersten Westen wie auch auf jene Iberer, die im Bereich der spanischen und französischen Mittelmeerküste siedelten, trafen ab dem 11. Jh. v. u. Z. die Phönizier, die im westlichen Mittelmeerraum und bald auch darüber hinaus an der südlichen Atlantikküste der Iberischen Halbinsel vor allem nach Gold, Silber und Zinn suchten. Der Drang nach Gold und Silber bedarf keiner weiteren Erklärung; das demgegenüber minderwertige Zinn war jedoch für die Phönizier eine ebenso wichtige und wohl auch recht kostbare Handelsware, wurde es doch in den Reichen des Orients dringend zur Herstellung von Bronzegeräten und -waffen benötigt. Zunächst gründeten die Neuankömmlinge Faktoreien an den südlichen und westlichen Rändern von Tartessos, d. h. an der westlichen Mittelmeer- und der sich daran anschließenden Atlantikküste. Ab etwa 800 v. u. Z. entstanden richtige Städte wie z. B. Almería, Almuñécar (Prov. Granada) und Málaga, die aus solchen Faktoreien hervorgegangen sein dürften. Als älteste dieser Stadtgründungen gilt Cádiz, damals Gadir genannt, das somit die älteste Stadt Europas ist. Cádiz wurde entgegen den antiken Quellen nicht im 11., sondern erst im 9./8. Jh. gegründet, ebenso wie Karthago. Für die Gründung und besonders das Überleben solcher Siedlungen ist eine wohlwollende Haltung der Einheimischen erforderlich: Offensichtlich hatten sich die kommerziellen und eventuell politischen Beziehungen zwischen beiden Völkern bis zu diesem Zeitpunkt gefestigt.


Natürlich blieben die Tartessier von der Anwesenheit der Phönizier nicht unbeeinflusst. Im 7. Jh. v. u. Z. übernahmen sie – so zeigen es die archäologischen Funde – phönizische Bestattungsformen sowie Errungenschaften wie den Olivenanbau, die Töpferscheibe und später auch die Schrift, die sie aber anscheinend nicht direkt von den Phöniziern erhielten. Die iberische Schrift entstand spätestens im 5. Jh. v. u. Z. im Osten der Iberischen Halbinsel unter dem Einfluss sowohl der phönizischen als auch der griechischen Schrift (Griechen siedelten ab etwa 600 v. u. Z. an der Ostküste der Halbinsel), stellt aber durchaus eine Eigenentwicklung dar, da die letztlich aus diesen Elementen geformten Zeichen eine Kombination von Silben- und Buchstabenschrift darstellten. Drei verschiedene Varianten entwickelten sich im Laufe der Zeit, und in diesen Abwandlungen wurden sämtliche auf der Iberischen Halbinsel gesprochenen Sprachen – anscheinend aber mit Ausnahme des Baskischen – bis etwa zur Zeitenwende geschrieben, also nicht nur iberische, sondern auch indogermanische Sprachen (zu den Indogermanen siehe weiter unten), und natürlich in einer dieser Varianten auch das Tartessische. Sie wurden sowohl linksals auch rechtsbündig geschrieben, abhängig davon, ob sich der Schreiber im phönizischen oder im griechischen Einflussbereich befand. Die Schrift ist bis heute nur teilweise entziffert. Ende des 6. Jh. v. u. Z. kam es zu einem Verfall oder gar zur Zerstörung der tartessischen Kultur. Die Gründe hierfür sind unklar; sie können in der gewaltsamen Vernichtung durch die Karthager, die nach dem Fall von Tyros 568 das Erbe der östlichen Phönizier übernommen hatten, ebenso zu finden sein wie in einer starken und länger anhaltenden Wirtschaftskrise, ausgelöst durch sinkende Rentabilität der Edelmetallminen. Jedenfalls bildete sich auf dem Boden von Tartessos eine neue Kultur heraus: die der Turdetaner, die als Nachfolger der Tartessier angesehen werden.


Tartessos wird – neben anderen Örtlichkeiten – häufig gleichgesetzt mit dem verschwundenen Atlantis, von dem Platon erzählt. Auf etwas sichererem Boden befinden wir uns jedoch, wenn wir in der Bibel nachschlagen: Dort findet sich mehrfach die Ortsbezeichnung Tarshish bzw. Tarsis, welche sich eindeutig auf einen weit entfernten Ort bezieht, der reich an Silber war und mit Schiffen erreicht wurde (vgl. Jesaja 60,9 und Jeremia 10,9). Dieses Tarsis wird von der Mehrheit der Experten mit Tartessos gleichgesetzt. 1. Kön. 10: „21. Alle Trinkgefäße des Königs Salomo waren aus Gold (…); denn das Silber achtete man zu den Zeiten Salomos für nichts. 22. Denn der König hatte Tarsisschiffe, die auf dem Meer zusammen mit den Schiffen Hirams fuhren. Diese kamen in drei Jahren einmal und brachten Gold, Silber, Elfenbein, Affen und Pfauen.“ Gold und Elfenbein, vielleicht auch Affen, lassen nach meiner Meinung an einen schon damals stattfindenden Transsahara-Handel oder einen Schiffstransport entlang der westafrikanischen/nordwestafrikanischen Küste denken. Entweder wurde diese Ware nach ihrer Ankunft auf der Iberischen Halbinsel von den Tartessiern erworben und weiterverkauft, oder – auch das sollte man bedenken – die „Tarsisschiffe“ machten ebenfalls Halt an der nordafrikanischen Küste. Dieser Gedanke liegt zumindest nahe, da diese Güter dort preiswerter zu erwerben gewesen sein dürften und es schließlich auch dort phönizische Handelsstützpunkte gab. Der erwähnte Hiram war König von Tyrus, gewissermaßen der Hauptstadt Phöniziens. Der Gedanke, dass israelitische Schiffe nicht nur zusammen mit jenen der Phönizier fuhren, sondern dass einige der Besatzungsmitglieder sich auch in phönizischen Handelsstützpunkten und später in den Städten niederließen, liegt meines Erachtens nahe. So ist zu überlegen, ob es nicht schon vor der schriftlich erst für das 3. nachchristliche Jahrhundert nachgewiesenen Ansiedlung von Juden auf der Iberischen Halbinsel eine jüdische Anwesenheit gegeben hat, die auf jene Handelsfahrten ab dem 10. vorchristlichen Jahrhundert zurückgeht. (Das würde jedoch nicht unbedingt eine Anwesenheitskontinuität bis in die Antike hinein bedeuten.)


Gut drei Jahrhunderte nach den Phöniziern erreichten handeltreibende Griechen die Mittelmeerküste der Iberischen Halbinsel und ließen sich an deren östlichem Teil nieder. Es liegt auf der Hand, dass die Iberer von diesen beiden Völkern sowie vom Haupthandelspartner der Phönizier, dem am Unterlauf des Guadalquivir liegenden Tartessos, kulturell beeinflusst wurden. Diese vielfältigen, verschieden starken Einflüsse bewirkten das Entstehen unterschiedlicher iberischer Kulturen. Diesen allen gemeinsam war allerdings die Schriftlichkeit, die sich, wie wir gesehen haben, aus diesen Kontakten entwickelt hatte.





II. Rom gegen Karthago in Iberien: Zweiter Punischer Krieg (218-201)


Dass Rom in den letzten beiden Jahrhunderten v. u. Z. die Iberische Halbinsel erobern und seinem Reich einverleiben konnte, war mittelbar eine Folge des Ersten Punischen Krieges (264-241), unmittelbar eine des Zweiten Punischen Krieges (218-201). Dieser zweite Krieg begann in Spanien. Wie kam es dazu?


Im Friedensschluss von 241 musste Karthago Sizilien endgültig an Rom abtreten. Diesem Verlust folgte drei Jahre darauf der von Sardinien, denn 238 erklärte Rom Karthago wiederum den Krieg. Rom hatte die Absicht, die Insel zu erobern und damit die Karthager aus dem Tyrrhenischen Meer zu verdrängen – also aus jenem Teil des Mittelmeeres, der von dem aufstrebenden Rom sowie den Inseln Sizilien, Sardinien und Korsika eingeschlossen wurde. Durch die Abtretung von Sizilien und Sardinien verlor Karthago aber nicht nur strategische Stützpunkte vor den Toren Roms, sondern mit Sizilien auch seine Kornkammer. Da das auf diese Weise zurechtgestutzte Karthago überdies gewaltige Kriegsentschädigungen an Rom zahlen musste, sah man dort nur einen Ausweg: Die nahe gelegene Iberische Halbinsel musste als Ersatz für Sizilien dienen, und zwar sowohl in wirtschaftlicher als auch in strategischer Hinsicht. Einerseits sollten deren Reichtümer es den Karthagern ermöglichen, die von Rom verlangten Gelder zu beschaffen, zum anderen war sie auch bei einem künftigen Krieg gegen Rom als Rekrutierungs- und Aufmarschgebiet von Nutzen.


Ein solcher Revanche-Krieg wurde anscheinend sofort nach Friedensschluss, spätestens aber nach dem Verlust Sardiniens, ins Auge gefasst, denn Roms gnadenlose Politik gegenüber Karthago nach dessen Niederlage führte dort in Kreisen der Aristokratie zu immer größerem Hass auf Rom. Man sann auf Vergeltung, und besonders nachdrücklich tat man dies in der Familie des Hamilkar Barkas, des großen Feldherrn, aber dennoch Verlierers des Krieges. Dessen Partei, die grundsätzlich eine auf militärischer Expansion fußende imperialistische Politik verfolgte, setzte sich im karthagischen Senat gegen die Friedenspartei, der es um die Konsolidierung der afrikanischen Besitzungen und um gesicherten Warenaustausch zu tun war, durch. So kam es, dass sich besagter Hamilkar samt seinem neunjährigen Sohn Hannibal und seinem Schwiegersohn Hasdrubal bereits im Jahr 237 v. u. Z. an der Spitze einer karthagischen Armee im Süden der Iberischen Halbinsel aufhielt. Zunächst ging es darum, die einstige karthagische Oberhoheit über den Süden des heutigen Spaniens wiederherzustellen, die – von einigen Küstenstädten abgesehen – zu einem ungewissen Zeitpunkt verlorengegangen war. Bis 229, als er bei einem Gefecht oder auch beim Rückzug von einem solchen den Tod fand, gewann Hamilkar für Karthago ein Gebiet zurück, das in etwa dem heutigen Andalusien südlich des Guadalquivirs entspricht und an der Küste in Richtung Osten bis Alicante, eventuell einer karthagischen Gründung jener Zeit, reichte. Hasdrubal, bis dahin vor allem als Oberbefehlshaber der Flotte tätig, nahm nunmehr Hamilkars Platz ein und griff in Richtung Nordosten über die einstigen karthagischen Besitzungen hinaus, wobei er eine Stadt gründete, der er den Namen seiner Heimatstadt Karthago gab: Qart Hadasht (= neue Stadt). Die Römer nannten sie später Carthago Nova, und heute kennen wir sie unter dem Namen Cartagena.


Mit all diesen neuen Eroberungen war Karthago in den Besitz von Landstrichen gekommen, die sehr fruchtbar bzw. reich an Bodenschätzen waren, nämlich die Guadalquivir-Ebene und die Sierra Morena. Südspanien glich zumindest in wirtschaftlicher Hinsicht den Verlust Siziliens aus. Aber auch die strategische Lage verbesserte sich für die Karthager, was wiederum die Römer auf den Plan rief. In Rom bereitete man sich während dieser Zeit auf einen Krieg mit den in Norditalien sesshaft gewordenen Galliern vor – nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn die Karthager unmittelbare Nachbarn von deren Stammesgenossen würden und sie womöglich militärisch unterstützten! Also mussten die Karthager von einem so weit nach Osten führenden Vormarsch abgehalten werden. Da Karthago inzwischen zu sehr erstarkt war, um militärisch an einem Fortkommen gehindert zu werden, blieb als Mittel hierzu nur die Diplomatie.


Damit gelangen wir zu einem Abkommen, um das sich ein undurchdringliches Dunkel rankt, dem „Ebro-Vertrag“. Dieser war für die Fortentwicklung der Beziehungen zwischen Rom und Karthago von außerordentlicher Bedeutung. Er wurde 226 zwischen Hasdrubal und „Rom“, also dem Senat von Rom, geschlossen und legte den Ebro als die Scheidelinie zwischen karthagischem und römischem Einflussbereich fest, d. h. bis hinauf zum Ebro konnten die Karthager ihre Eroberungszüge ausdehnen, ohne diesen Vertrag zu verletzen. Zunächst erhebt sich die Frage nach der staatsrechtlichen Bedeutung dieses Vertrages, nämlich ob Rom ihn mit Hasdrubal als Beauftragten des karthagischen Staates geschlossen hat. Der karthagische Senat hat jedenfalls bestritten, ihn ratifiziert zu haben; er hat ihn aber offenbar auch nicht für ungültig bzw. nicht bindend erklärt. Die Frage ist nicht so abwegig wie sie scheint, bezweifeln doch manche Historiker, dass bereits Hasdrubals SchwiegervaterHamilkar seinen Feldzug gut ein Jahrzehnt zuvor im Auftrag des Senats von Karthago begonnen habe; sie neigen eher zu der Auffassung, er sei auf eigene Faust losgezogen. Die Quellen hierzu sind widersprüchlich, wahrscheinlicher ist aber doch wohl ein Handeln in staatlichem Auftrag. Allerdings errichteten die Barkiden, also Hamilkar, Hasdrubal und schließlich Hannibal, in Iberien anscheinend eine von Karthago weitestgehend unabhängige Herrschaft. Zum anderen zweifeln einige Historiker im Lichte der nachfolgenden Ereignisse daran, dass mit dem in diesem Vertrag genannten Fluss „Ebro“ tatsächlich der heute unter diesem Namen bekannte Fluss gemeint war und gehen davon aus, dass es sich stattdessen um den sehr viel weiter südlich gelegenen Fluss Júcar gehandelt habe1.


221 wurde Hasdrubal ermordet, und der damals 26-jährige Hannibal wurde vom Heer als Oberbefehlshaber über die Truppen in Iberien ausgerufen. Es heißt, er sei später von der Volksversammlung in Karthago in dieser Funktion bestätigt worden, was sich als Hinweis darauf werten lässt, dass die Barkiden doch im Auftrag Karthagos handelten. Hannibal setzte das Werk seiner Vorgänger fort. Seine Feldzüge, auf denen auch Elefanten eingesetzt wurden, führten ihn weit nach Norden, bis nach Helmandike, dem heutigen Salamanca. Im Zuge seiner Eroberungen griff er auch die nördlich von Valencia gelegene Stadt Sagunt an. Hierfür hatten ihm die Saguntiner einen prächtigen Vorwand geliefert, indem sie sich Gebiete der ihnen benachbarten und mit den Karthagern verbündeten Torboleten angeeignet hatten. Als die Saguntiner Gefahr im Verzug sahen, baten sie die Römer um Schutz. Diese warnten denn auch mittels einer nach Cartagena gesandten Delegation Hannibal ausdrücklich vor einem Angriff auf die Stadt. Unbeeindruckt davon belagerte Hannibal die Stadt mehrere Monate lang und nahm sie schließlich im Herbst 219 ein. Noch vor dem Fall Sagunts hatte eine weitere römische Delegation, diesmal nach Karthago entsandt, die Aufhebung der Belagerung und die Auslieferung Hannibals verlangt. Der karthagische Senat lehnte ab. Sagunt lag etwa 150 Kilometer Luftlinie südlich des Ebro, dennoch machten die Römer einen Schutzvertrag mit der Stadt geltend, den Hannibal mit seiner Belagerung und Eroberung verletzt habe. Tatsächlich hatte es wohl eine solche Schutzbestimmung in einem bereits 241 geschlossenen Vertrag gegeben. Die Frage ist, ob dieser alte Vertrag in seiner Gesamtheit nicht durch den knapp anderthalb Jahrzehnte später geschlossenen Ebro-Vertrag ungültig geworden war. Nachvollziehbar ist jedenfalls, dass sowohl Hannibal als auch der karthagische Senat sich im Recht sahen, auch eingedenk des Übergriffs der Saguntiner gegenüber den Torboleten. Folglich blieb Karthago gegenüber einer zweiten römischen Delegation, die ebenfalls die Auslieferung Hannibals verlangte, hart – und Rom erklärte den Krieg.


Ausgelöst wurde der Zweite Punische Krieg nicht nur in Spanien, sondern bei ihm ging es auch um Spanien bzw. um die Iberische Halbinsel. Schauen wir uns deshalb an, was hier weiter geschah, während Hannibal von Norden her Rom angriff. Bevor Hannibal mit großem Heer – unter den Soldaten auch zahlreiche Iberer – und seinen berühmten Kriegselefanten über die südfranzösischen Alpen in Richtung Rom marschiert war, hatte er seinen jüngeren Bruder Hasdrubal als Oberkommandierenden auf der Iberischen Halbinsel eingesetzt. Die römischen Truppen standen unter dem Befehl der Brüder Publius und Gnaeus Cornelius Scipio, die 211 bei den Kämpfen gegen Hasdrubal ums Leben kamen. Bald darauf wurde wiederum ein Publius Cornelius Scipio zum Oberbefehlshaber über die römischen Truppen ernannt: der damals erst 25 Jahre alte Sohn des eben erwähnten gleichnamigen Scipio. 210 landete er mit einem Heer in Emporiae, heute Ampurias (Prov. Gerona) genannt. Schon 210 eroberte er Cartagena – ein Sieg, der so manchen iberischen Fürsten bewog, mitsamt seinen Gefolgsleuten von den Karthagern abzufallen und sich den Römern zuzuwenden. 208 brachte er Hasdrubal bei der Schlacht bei Baecula im heutigen Andalusien (evtl. bei Bailén, Prov. Jaén) eine empfindliche Niederlage bei. Hasdrubal konnte den Römern jedoch mit seinen restlichen Truppen über das heutige Kastilien nach Gallien mit dem Ziel Italien entkommen: just das, was Scipio hatte verhindern wollen.


Ebenso wie diese fanden auch die weiteren Schlachten zwischen Rom und Karthago im heutigen Andalusien statt. Entscheidend wurde schließlich 206 die Schlacht bei Ilipa (Ilipa Magna, heute Alcalá del Río, Prov. Sevilla), in der die Karthager geschlagen wurden und womit ihr Verlust der gesamten Iberischen Halbinsel eingeleitet wurde. 205 musste auch Gades (Cádiz) aufgegeben werden, und so endete an der Stelle, an der die Phönizier ihre erste Stadt auf iberischem Boden errichtet hatten, die Herrschaft ihrer punischen Nachfahren über die Halbinsel für alle Zeiten, was auch 201 im Friedensvertrag zwischen Karthago und Rom schriftlich niedergelegt wurde. Im selben Jahr verließ Scipio die Iberische Halbinsel, nachdem er für die Veteranen der Schlacht von Ilipa eine Stadt gegründet hatte, die er in Erinnerung an Italien Italica nannte und die sich heute direkt unter dem neun Kilometer nordwestlich von Sevilla liegenden Santiponce befindet. Oberhalb dieser Veteranensiedlung bauten sich drei Jahrhunderte später die Wohlhabenden und Adeligen ihre Häuser.





1 Ich folge hier den Darlegungen Lancels, der davon ausgeht, dass es sich wirklich um den Ebro gehandelt hat: Lancel, Hannibal, S. 86. Auf dieses Werk stützt sich dieses Kapitel vorwiegend.





III. Iberien wird römisch


Der römische Sieg bei Ilipa über die Karthager brachte noch nicht die Einbeziehung der Iberischen Halbinsel in den Herrschaftsbereich Roms. Ebenso bedeutete die Gründung Italicas nicht mehr als erst den Beginn der Romanisierung Iberiens. Es dauerte noch etwa zwei Jahrhunderte, bis die letzten Stämme des Nordens besiegt wurden und die gesamte Iberische Halbinsel römisch beherrscht war. Noch mehr Zeit verging, bis sich die römische Zivilisation in ganz Iberien durchsetzen konnte.


Die Römer übernahmen die Verwaltungsstrukturen, welche die Karthager im Tal des unteren Ebro sowie in der Baetica (mehr oder weniger das heutige Andalusien, so benannt nach dem Fluss Baetis, dem heutigen Guadalquivir) geschaffen hatten. Dieses Gebiet teilten sie 197 v. u. Z. in zwei Provinzen auf, die sie Hispania citerior (Ebrogebiet) und Hispania ulterior (Baetica) nannten. Die Herkunft der von den Römern gewählten Bezeichnung Hispania für die Iberische Halbinsel ist nicht geklärt. Eine plausible Erklärung für diesen Namen scheint die Herleitung von dem punischen Wort isephanim zu sein, was Kaninchenküste oder Kanincheninsel bedeutet. Gestützt wird diese Vermutung durch römische Münzen der Zeit Hadrians, auf denen eine sitzende weibliche Figur – eine allegorische Darstellung Hispaniens – mit einem Kaninchen zu ihren Füßen zu sehen ist. Aus Hispania wurde später Spania.


In den beiden hispanischen Provinzen kam es ab dem Jahr 197 zu mehrjährigen Aufständen gegen die Römer – eine fatale Lage für sie, war doch besonders die Baetica mit der Sierra Morena und dem fruchtbaren Guadalquivirtal eine wahre Schatzkammer für Rom. Die Gründe lagen wahrscheinlich weniger in einem unbändigen Freiheitswillen – schließlich kannte man hier Fremdherrschaft spätestens seit den Zeiten der Phönizier und der Karthager –, als vielmehr darin, dass die Römer geneigt waren, Versprechen und Verträge, die zur Beendigung der Kriegshandlungen geführt hatten, nicht oder nur mangelhaft zu erfüllen. Nach der Niederschlagung dieser Aufstände machte sich Rom an die Unterwerfung der im Landesinneren lebenden Völkerschaften, denn solange diese Stämme weitere Erhebungen in den bereits von Rom beherrschten Gebieten unterstützen konnten, war Hispanien alles andere als fest in römischer Hand. Nach fast zwei Jahrhunderten andauernder kriegerischer Auseinandersetzungen unterwarfen die Römer schließlich 19 v. u. Z. nach einem letzten zehnjährigen Kampf, den auf römischer Seite zunächst Augustus anführte, die im äußersten Norden lebenden Kantabrer und Asturer und damit die beiden letzten bis dahin noch von Rom unabhängig gebliebenen Stämme.


Besonders hartnäckigen Widerstand hatten die Lusitanier unter ihrem Anführer Viriatus sowie die keltiberische Stadt Numantia geleistet. Im Jahr 147 bestimmten die Lusitanier, die sich bereits seit 154 im Krieg gegen Rom befanden, Viriatus zu ihrem Führer. Dieser, ursprünglich wohl Hirte, jedenfalls kein Feldherr, fügte mit Hilfe der Guerrillataktik den Römern mehrere empfindliche Niederlagen zu. 140 mussten sie nach einer verlorenen Schlacht in einen von Viriatus diktierten Friedensvertrag einwilligen, den der Senat allerdings anschließend nicht ratifizierte. 139 wendete sich das Blatt, und Viriatus sah sich gezwungen, drei Vertraute zwecks Friedensverhandlungen zu den Römern zu schicken. Diese Gesandten kamen zu Viriatus zurück und erstachen ihn im Schlaf. Hierzu waren sie von einem der römischen Befehlshaber angestiftet worden, der ihnen dafür eine erhebliche Geldsumme in Aussicht gestellt hatte. Der Lohn der Tat war jedoch nach ihrer Rückkehr ins römische Lager kein Geldsegen, sondern die Hinrichtung. Rom bezahle keine Verräter, äußerte der dabei anwesende Konsul Servilius Cipianus kurz und bündig – römische Größe oder römische Niedertracht? Nach dem Tod des Viriatus brach der Aufstand unter seinen weniger charismatischen Söhnen zusammen. Viriatus, geboren und gestorben im heutigen Portugal, hat sowohl dort als auch im heutigen Spanien gegen die Römer gekämpft. Den Portugiesen gilt er als Nationalheld, in der an Portugal angrenzenden spanischen Provinzhauptstadt Zamora wurde ihm ein Denkmal gesetzt.


Die Erfolge des Viriatus hatten auch die Keltiberer der Meseta zum Widerstand gegen die Römer angestachelt. Zum Symbol ihres Kampfes- und Freiheitswillens wurde Numantia (Prov. Soria), ein oppidum der Arevaker. Die Stadt war bereits 153 und 141 von den Römern erfolglos belagert worden. 134 erhielt ein Scipione das Oberkommando; bei ihm handelte es sich um keinen Geringeren als Publius Cornelius Scipio Aemilianus „Africanus“, durch Adoption Enkel des gleichnamigen Bezwingers Karthagos am Ende des 2. Punischen Krieges und selbst Sieger über Karthago im 3. Punischen Krieg (146). Scipio schloss 134 einen undurchdringlichen Belagerungsring um die Stadt, indem er auf den umliegenden Hügeln sieben Feldlager errichten ließ, die durch eine insgesamt neun Kilometer lange Mauer miteinander verbunden wurden. Nach elf Monaten waren die Stadtbewohner ausgehungert und mussten sich im Jahr 133 bedingungslos ergeben. Die Numantiner wussten, dass eine bedingungslose Kapitulation unausweichlich Gefangennahme sowie anschließende Hinrichtung oder Sklaverei bedeutete, weshalb eine große Anzahl der Einwohner – wieviele, ist unbekannt – den Selbstmord vorzog. Nach der Einnahme wurden die Überlebenden tatsächlich als Sklaven verkauft und die Stadt vollständig zerstört. Dies war ein bedeutender Sieg für die Römer, denn damit brach der keltiberische Aufstand zusammen. Scipio wurde mit dem weiteren Ruhmesnamen „Numantinus“ bedacht. Das Ausgrabungsgelände von Numantia befindet sich etwa sechs Kilometer nördlich von Soria in Garray. Die Grundmauern, die man dort sieht, sind allerdings überwiegend römisch, weil die Stadt nach der Eroberung nicht nur dem Erdboden gleich gemacht worden war, sondern rund ein Jahrhundert danach unter Augustus überbaut wurde. Ein Stück der keltiberischen Stadtmauer wurde rekonstruiert, ebenso einige arevakische Wohnhäuser.


Einige Jahrzehnte später stand den Römern in einem Mann namens Quintus Sertorius (123-72 v. u. Z.) ein ebenso schwer besiegbarer Feind wie Viriatus gegenüber. Er war allerdings kein Hispanier, sondern entstammte einer römischen Ritterfamilie. 83 v. u. Z. wurde er als Statthalter nach Hispanien geschickt, ein Jahr darauf aber – als Gegner Sullas – nach Mauretanien vertrieben. Von dort wurde er von den Lusitaniern gerufen, um sie in ihrem Widerstand gegen Rom zu unterstützen. Sertorius scharte auch unzufriedene Römer um sich; die Gegnerschaft zu Rom einte seine römische und lusitanische Gefolgschaft. Nach römischem Modell errichtete er in Hispanien einen eigenen Staat. Das konnte Rom natürlich nicht dulden und sandte folglich Zehntausende von Soldaten nach Hispanien, um diesem Spuk ein Ende zu bereiten. Nachdem er sieben Jahre lang gegen die Römer gekämpft hatte, wurde Sertorius durch seinen Untergebenen Perperna ermordet. Perperna wurde jedoch bald darauf in einer Schlacht von Pompeius besiegt und hingerichtet. Bemerkenswert an dieser Episode ist die Tatsache, dass das Reich des Römers Sertorius von den Keltiberern akzeptiert und unterstützt wurde. Es wurde sogar zu einem wichtigen Ausgangspunkt für die Romanisierung der Iberischen Halbinsel.


Unter Augustus wurde eine neue Provinzeinteilung vorgenommen: Aus Hispania ulterior wurden nun die Provinzen Baetica (zu einem großen Teil identisch mit dem heutigen Andalusien) mit dem Verwaltungsmittelpunkt Corduba (Córdoba) sowie Lusitania (Extremadura und Portugal) mit Augusta Emerita (Mérida) als Zentrum; der Rest der Halbinsel ging in der Provinz Tarraconensis auf, die von Tarraco (Tarragona) aus verwaltet wurde.



1. Stadtgründungen


Die ersten römischen Siedlungen entstanden an der Mittelmeerküste und im Tal des Guadalquivir; sie waren somit vom Meer aus leicht zugänglich. Küste und Guadalquivirtal waren aufgrund tartessischer, phönizischer und griechischer Einflüsse die kulturell am weitesten entwickelten Regionen mit bereits bestehender Stadtkultur und luden daher zu römischer Besiedelung geradezu ein. Bei den allermeisten römischen Stadtgründungen handelte es sich um eine Überbauung oder einen Ausbau bereits vorhandener Siedlungen, dies allerdings nach römischem Schema: schachbrettartig verlaufende Straßen und sich darunter befindende Kanalisation, mit dem Forum am Schnittpunkt von decumanus und cardo maximus – den beiden ostwestlich und nordsüdlich verlaufenden Hauptachsen, zu welchen parallel die übrigen decumani und cardines angelegt wurden – sowie Thermen, Theater, Amphitheater und evtl. Circus am Rande bzw. außerhalb der Stadt.


Wichtige römische Stadtgründungen waren im


Nordosten:




	Tarragona (Tarraco; 218/217 v. u. Z.)


	Cartagena (Carthago Nova; Eroberung 209, Überbauung der punischen Stadt Qart-Hadasht)


	Valencia (Valentia, 138 v. u. Z.)


	Barcelona (Barcino; 133 v. u. Z.)


	Zaragoza (Colonia Caesar Augusta; 15 v. u. Z. als Veteranensiedlung auf einer iberischen Siedlung gegründet)





Süden:




	Cádiz (Gades; phönizische Gründung, 206 römisch)


	Sevilla (Hispalis; iberische – tartessische? -, später phönizische Siedlung, 206 römisch)


	Itálica (bei Sevilla; 205 als Veteranensiedlung)


	Carteia (in San Roque bei Algeciras; punische Gründung, um 200 erobert; Kolonie, bestehend aus Soldatensöhnen, die einheimische Frauen geheiratet hatten, 171 offizieller Status als colonia)


	Córdoba (punische Stadt – Karta Tuba = gute Stadt? –, um 200 von den Römern besetzt; 151 Errichtung des römischen Corduba)


	Ecija (Astigi; um 14 u.Z. auf oder neben einer iberischen Siedlung; angeblich ursprünglich eine griechische Gründung)





Zentrum:




	Medellín (Metellinum, gegründet von Metellus während des Krieges gegen Sertorius, also in den siebziger Jahren v. u. Z.)


	Mérida (Emerita Augusta, 25 u.Z. unter Augustus als Siedlung für Veteranen – emeriti – gegründet)


	Toledo (Toletum, 192 v. u. Z. auf einer Siedlung der Karpetaner gegründet)





Nordwesten:




	León (~75 u.Z. als Militärlager der Legio VII Gemina Pia Felix gegründet; der spanische Name der Stadt geht auf legio zurück)


	Astorga (Asturica Augusta, ~14 v. u. Z. als Militärlager für die Legio X Gemina gegründet)


	Pamplona (Pompaelo, etwa 77 v. u. Z., Ansiedlung von Einheimischen durch Pompeius)





Die Städte zählten meist nur einige tausend Einwohner; eine Stadt mit 15.000 Einwohnern war bereits recht groß. Manche waren, gemessen an ihrer Einwohnerzahl, lediglich größere Dörfer. Wesentlich für die Erhebung eines Ortes zur Stadt (civitas) war nicht die Anzahl der Ansässigen, sondern etwas anderes: Der Ort musste über die für eine römische Stadt notwendigen Einrichtungen wie Forum mit Tempeln, Gerichtsbasilika, Kurie und Markt sowie möglichst Theater und Thermen verfügen und in der Lage sein, sich selbst zu verwalten und zu finanzieren. Die meisten Städte auf der Iberischen Halbinsel waren zunächst „peregrine“ Städte, d. h. solche, in denen ausschließlich unterworfene Einheimische lebten. Wichtig im Hinblick auf die bereits während der Eroberungskriege einsetzende Romanisierung sind aber jene Städte, in denen Römer bzw. Italiker und Einheimische zusammenlebten. Eine solche Stadt konnte entweder ein municipium oder eine colonia sein. Ein Munizipium war nach dem Vorbild italischer Stadtgemeinden organisiert und konnte sowohl ausschließlich römische Bürger als auch zusätzlich Einwohner ohne römisches Bürgerrecht beherbergen. Bedeutungsvoll für nichtrömische Bürger einer solchen Stadt war, dass sie durch die Übernahme von Ämtern automatisch die römische Bürgerschaft erlangten, die sich ebenso automatisch auf ihre Nachkommen übertrug. Eine Kolonie wurde gegründet, um im eroberten Land Veteranen der dortigen Kämpfe anzusiedeln. So konnten die Veteranen nicht nur völlig ohne Unkosten für den römischen Staat mit Landzuteilungen bezahlt werden, sondern man hatte zugleich in dem neu eroberten Land einen römischen Stützpunkt. Auf diese Weise ist die älteste römische Veteranensiedlung in Spanien, Itálica, entstanden, ebenso knapp zweihundert Jahre später Mérida. Eine solche Kolonie hatte auch Einwohner anderer Herkunft, wie z. B. Italiker, die ihr Glück außerhalb Italiens suchten, oder Freigelassene. Mit Abschluss der Eroberungen gab es keine Notwendigkeit mehr zur Gründung von Veteranenkolonien, und die Kolonie änderte ihren Charakter. Auch erhielten immer mehr Einheimische das römische Bürgerrecht, so dass die Unterschiede zwischen den einzelnen Formen der Städte allmählich schwanden und bald niemand mehr zu sagen wusste, was der rechtliche Unterschied zwischen einem Munizipium und einer Kolonie eigentlich war. Der Begriff colonia konnte sich daher immer mehr zu einer Ehrenbezeichnung entwickeln, die vom Kaiser persönlich verliehen wurde.



2. Drei Ausflüge ins römische Hispania: Baelo Claudia – Itálica – Mérida


Zwar findet man überall in Spanien Überreste aus der Römerzeit – immerhin hat es auf der Iberischen Halbinsel gut 400 Römerstädte gegeben –, jedoch wegen späterer Überbauung meist selten im ursprünglichen Zusammenhang. Einen recht guten Einblick vermitteln nach meiner Ansicht zwei Ausgrabungsfelder in Andalusien und – trotz der Überbauung – Mérida, die Hauptstadt der Extremadura. Ich lade Sie zu drei Rundgängen ein:


a) Baelo Claudia (bei Bolonia, Prov. Cádiz)


Diese Stadt wurde Ende des 2. Jh. v. u. Z. als kleine Siedlung tributpflichtiger Iberer gegründet. Sie bestritten ihren Lebensunterhalt offenbar mit Fischfang und -verarbeitung sowie dem Handel mit diesen Produkten. Wahrscheinlich um die Zeitenwende erhielt Bailo, wie der Ort gemäß Münzfunden hieß, unter Augustus das latinische Recht und stieg Mitte des 1. Jh. u.Z. unter Claudius zu einem Munizipium auf – daher der Name Baelo Claudia. Die Ausgrabungsstätte vermittelt einen guten Eindruck von der Anlage und besonders vom Zentrum einer römischen Stadt der zweiten Hälfte des 1. Jh. u.Z. Was man dort sieht, wurde zur Zeit des Claudius begonnen, da just zu jener Zeit ein starkes Erdbeben den Baubestand aus augusteischer Zeit zerstörte. Was beim Rundgang allerdings verborgen bleibt, sind die Überreste der Privathäuser oberhalb, also nördlich des administrativen Zentrums; sie harren noch der Ausgrabung. In der ersten Hälfte oder der Mitte des 3. Jh. u.Z. gab es offensichtlich ein weiteres Erdbeben, das zumindest die öffentlichen Gebäude zerstörte. Im 4. Jh. wurde die Stadt wieder besiedelt, um das Jahr 700 jedoch endgültig aufgegeben.


Gemäß den Grundsätzen römischen Städtebaus wies Baelo Claudia ein rechtwinkliges Straßennetz auf. Wie üblich entstand dort, wo sich die beiden Hauptachsen trafen, das Forum. Man muss sich das Forum als einen geschlossenen – und abschließbaren – gepflasterten Platz mit je einem Säulengang an den Längsseiten vorstellen. Mit seinen religiösen und öffentlichen Bauten bildete es den Mittelpunkt des öffentlichen Lebens der Stadt. Im Norden des Forums befanden sich auf einer Terrasse (wegen des sich erhebenden Geländes) die religiösen Bauten. Dem geübten Ruinenfeldbesucher fallen sogleich drei mit knapp einem Meter Abstand nebeneinander stehende Tempel gleicher Größe auf. Sie sind der kapitolinischen Trias Jupiter, Juno und Minerva geweiht, wobei höchstwahrscheinlich zu Jupiters linker Seite Juno und zu seiner Rechten Minerva verehrt wurden. Üblicherweise wurden diese drei Gottheiten nach römischem Vorbild in einem einzigen Tempel verehrt, in dessen drei Nischen ihre Statuen untergebracht waren. Es gibt nur eine weitere derartige Anlage mit der Auffächerung in drei einzelne Tempel, und zwar in der Ausgrabungsstätte Sufetula bei Sbeitla in Tunesien, wo die drei Tempel aufgrund der sehr viel größeren Bedeutung dieser Stadt monumentaler ausgefallen sind. Es mag noch weitere solcher Tempel gegeben haben, aber davon ist nichts überliefert. Ob diese Aufteilung auf spezifisch karthagische Vorbilder zurückgeht, lässt sich nicht ermitteln, aber es ist auffällig, dass sich die einzigen beiden erhaltenen derartigen Tempelanlagen auf einstmals punischem Territorium befinden. Vor dem mittleren, dem Jupiter-Tempel, sieht man die Überreste des Opferaltars. Geopfert wurde also nicht im Tempel (fanum), sondern vor (pro) demselben – nun wissen wir, woher der Begriff „profan“ = weltlich (im Gegensatz zu heilig) kommt.


Dieser dreiteilige Tempelkomplex wurde östlich – also rechts, wenn man davor steht – von einem weiteren Tempel flankiert, westlich von einem unidentifizierten Gebäude gleichen Umfangs wie dieser Tempel (vielleicht ein weiteres Heiligtum). Bei dem sicher als Tempel identifizierten Gebäude zur Rechten handelt es sich um eine der Isis geweihte Kultstätte, wie aus zwei Tafeln hervorgeht, die vor dem Aufgang zur cella, dem unmittelbaren Heiligtum mit Götterstatue, gefunden wurden. Sie nennen über den Umrissen zweier Füße, deren Bedeutung unklar ist, jeweils einen römischen Namen (wohl des Stifters des Tempels) und darüber den Namen der Göttin (als Empfängerin der Stiftung). Isis war eine ägyptische Gottheit, die im Jahr 86 v. u. Z. in das römische Pantheon aufgenommen worden war und im gesamten Römischen Reich zu großer Popularität gelangte. Ihre Verehrung ist den Mysterienkulten zuzurechnen, worauf auch der Grundriss des Tempels verweist: Hinter der cella, also im Norden, befinden sich drei Räume, die ganz offensichtlich vom Hauptteil des Tempels abgetrennt und somit nicht jedermann, sondern nur Mitgliedern der „Isis-Gemeinschaft“, zugänglich waren. Vor der cella befinden sich die Überreste des Altars, und wiederum davor – in Richtung des Treppenaufgangs – ein Wassertrog, neben diesem im Osten ein Ofen und im Westen eine Treppe, die zu einem weiteren Brunnen führt. Wasser und Feuer spielten also bei der Verehrung der Gottheit eine wichtige Rolle. Im Ofen wurden einige Überreste gefunden, die uns zeigen, was geopfert wurde: Münzen, Geflügel, Früchte. In Abschnitt 4 werde ich auf diese Göttin etwas näher eingehen.


Zwischen den drei Tempeln der Kapitolinischen Trias und der Basilika befand sich ein großer, mit Platten belegter freier Platz. Dort pflegte sich das Volk, d. h. die erwachsenen römischen Bürger männlichen Geschlechts – also ein doch relativ kleiner Teil der Bewohner – zu versammeln, wenn politische Entscheidungen anstanden. Zuvor wurden Reden für und gegen die betreffende Angelegenheit gehalten, und zwar auf der Rednertribüne, die sich unterhalb der Tempelanlage und unmittelbar vor dem monumentalen Halbrund eines einstigen Brunnens befand.


Genau in der Mitte des westlichen Säulengangs grenzen die Überreste eines zweiteiligen, recht großen Gebäudes an. Man geht davon aus, dass es sich hierbei um die curia handelt. In der Kurie trat nach dem Vorbild des römischen Senats der Stadtrat zusammen. Er bestand aus den duumviri (zwei Bürgermeistern, vergleichbar den beiden Konsuln in Rom) und weiteren Inhabern öffentlicher Ämter sowie solchen Personen, die in der Vergangenheit ebensolche Ämter innegehabt hatten; aber auch andere Bürger von Rang und Vermögen konnten diesem Organ der städtischen Selbstverwaltung angehören. Ihnen allen war gemeinsam, dass sie ein beträchtliches Vermögen vorweisen konnten – eine Vorbedingung für die Ausübung eines öffentlichen Amtes, da von deren Inhabern erwartet wurde, dass sie sich an den städtischen Ausgaben in nennenswerter Weise beteiligten. Diese Aufwendungen waren hoch, handelte es sich doch nicht nur um die täglich anfallenden Beträge für die laufenden Kosten der städtischen Einrichtungen, sondern auch um die Errichtung großer Bauten wie Tempel, Markt, Theater, Aquädukt und deren Instandhaltung sowie darüber hinaus die Ausrichtung von öffentlichen Vergnügungen aller Art.


Südlich schließt sich der Kurie ein kleineres Gebäude an, das aus zwei Teilen besteht. Der an die Kurie angrenzende Teil ist durch eine Mauer, in die ein großes Fenster eingelassen wurde, unterteilt. Aufgrund dieser Anordnung geht man davon aus, dass es sich hierbei um ein Abstimmungslokal handelte: „Die Bürger betraten den ersten Raum durch die große Tür […] und gaben ihren Zettel aus Papyrus durch das Fenster in den anderen Raum“2. Diesen zweiten Raum, der nicht mehr als eine schmale Tür an der Nordseite aufweist, durften nur jene betreten, die für das Auszählen der Stimmen zuständig waren. Unmittelbar an diesen kleinen zweiräumigen Komplex schließt sich ein weiterer Raum an, der als tabularium identifiziert wurde. Im Tabularium wurden natürlich tabulae – Tafeln – aufbewahrt, und zwar beschriftete. Somit handelt es sich um das Stadtarchiv, in dem wichtige, die Stadt betreffende Urkunden und die Protokolle der Stadtratssitzungen ursprünglich auf Tontafeln, später wohl eher auf Papyrus, aufbewahrt wurden, ebenso die Protokolle von Gerichtsverhandlungen, ferner Edikte sowie die Entscheidungen höherer Gerichtsinstanzen, z. B. des Statthalters.


Der südliche Teil des Forums wird durch die Basilika abgeschlossen. In ihrem Gemäuer erkennt man in regelmäßigen Abständen senkrecht aufgestellte Blöcke. Sie bilden gewissermaßen das Gerüst oder den Rahmen für das Gemäuer dazwischen. Diese Bauweise bezeichnen wir heute als Webrahmentechnik. Sie findet ihr Vorbild in punischen Bauten Nordafrikas und wird deshalb auch opus africanum, „afrikanisches Bauwerk“ genannt. Die Basilika kommt ursprünglich aus dem Orient; in dem Wort steckt der griechische Begriff basilikos = königlich, sie war also eine königliche, d.h. prächtige Halle. Bei den Römern handelte es sich um eine dem Forum angeschlossene große, meist zweistöckige Säulenhalle – in Baelo Claudia ist im Westen noch ein Teil der zum oberen Stockwerk führenden Treppe zu sehen –, wobei das obere Stockwerk meist nur aus einer Galerie bestand. In der Basilika wurden Gerichtssitzungen abgehalten, und die auffällige Größe des Gebäudes ist durch den Umstand bedingt, dass die Sitzungen öffentlich waren. Zusätzlich diente die Basilika als Treffpunkt für Geschäftsleute, aber auch für andere Bürger. Man schloss dort Geschäfte ab und tauschte Informationen aus, bei schlechtem Wetter mochten dort auch Abstimmungen stattgefunden haben. Dass hier von vornherein mit Massen von hinein und heraus gehenden Bürgern gerechnet wurde, zeigen die drei nicht gerade kleinen Eingänge zur Forumsseite hin. Die römische Basilika bestand, wie auch hier leicht zu erkennen ist, aus einem breiten Mittelschiff und zwei schmaleren, durch Säulen abgetrennten Seitenschiffen, wobei das Mittelschiff die Seitenschiffe überragte. Nahe der westlichen Schmalseite wurde eine Statue des Kaisers Trajan gefunden, die sich ursprünglich auf einem Sockel befunden hatte. Oftmals hat man solche Statuen auch in eine Apsis, d. h. in eine halbkreisförmige Nische mit Halbkuppel, gestellt, wie das auch bei Götterstatuen in den Tempeln üblich war. Die Apsis hebt einen Teil des Raumes hervor und ist in der Regel ein Hinweis auf den besonderen, oft heiligen Status der darin befindlichen Statue oder Person. Die Säulen bestanden aus jeweils acht einzelnen Trommeln aus Kalksandstein, die übereinandergestellt und verputzt wurden. Dieses Verfahren war weitaus billiger als die Herstellung und/oder der weite Transport von vollständigen Marmorsäulen. Anschließend wurden die Säulen farbig bemalt; rote und gelbe Farbreste wurden gefunden. Dies gilt generell für die Antike: Sowohl die Tempel als auch profane Gebäude waren bunt bemalt, ebenso die Statuen. Mit dem Begriff der Basilika verbinden wir heute einen bestimmten Typ von Kirchenbauten: Das Hauptschiff, an der Ostseite in der Regel mit einer Apsis versehen, wird von zwei oder mehr niedrigeren und schmaleren Seitenschiffen flankiert. Er hat sich aus solchen römischen Basiliken entwickelt, und auch die besondere Bedeutung der Apsis hat sich erhalten: Innerhalb oder unmittelbar vor der Apsis einer Kirche befindet sich seit byzantinischer Zeit der Altar.


An der Ostseite des Forums entdeckt man die Grundmauern kleiner Räume, die sich zum Forum hin öffnen. Sie sind Bestandteil des größeren alten Forums aus augusteischer Zeit. Es handelt sich hierbei um einen Teil der Läden, die das augusteische Forum an dieser Seite säumten. Als gegen Ende des ersten Jahrhunderts die Markthalle (macella – ein großes Gebäude südwestlich der Basilika, zwischen decumanus maximus und einem cardo gelegen) fertiggestellt wurde, dürfte der Kleinhandel – zumindest der mit verderblichen und geruchsintensiven Waren – in diese verlegt worden sein, um das Forum von Schmutz und üblen Gerüchen frei zu halten. Marktgebäude sind sehr leicht an den kleinen Räumen am Rand zu erkennen, die sich zur Mitte hin öffnen. Es handelt sich dabei um die Verkaufsbuden, die tabernae. Nun wissen wir, woher das Wort „Taverne“ stammt: Taberna bezeichnete sowohl eine Handwerker- oder Verkaufsbude als auch eine Kneipe.


In Baelo Claudia sind auch Überreste von Thermen zu sehen. Das Wort geht auf den griechischen Begriff thermós = Wärme zurück. Ursprünglich war die Therme nur ein Bad für die Reinigung des Körpers; erst die Römer entwickelten daraus eine größere öffentliche Anlage mit unterschiedlich temperierten Räumen und Wasserbecken, Sportplatz und Bibliothek, die schließlich zu einem wichtigen Treffpunkt und Bestandteil des städtischen Lebens wurde. Wahrscheinlich handelt es sich jedoch hier in Baelo Claudia nur um Privatthermen, da sie ziemlich kleinräumig sind; die öffentlichen Thermen werden in der Nähe des Theaters vermutet. Der Block mit den ausgegrabenen kleinen Thermen grenzt südlich an den decumanus maximus und westlich an die Stadtmauer an. In einem der Räume kann man noch die kleinen Ziegelpfeiler des Hypokaustums, der Fußbodenheizung erkennen. Hypokauston ist ein griechisches Wort und bedeutet soviel wie „Brand von unten“ – diese Form der Heizung ist also keine römische Erfindung, sondern wurde von den Griechen übernommen. Der Fußboden ruhte auf diesen in Bögen übergehenden Pfeilern, zwischen denen die Luft zirkulierte, die mit Hilfe eines Ofens (praefurnium, hier in Baelo Claudia ganz im Norden der Therme) erhitzt wurde. Bevor die warme Luft den Raum verlassen konnte, wurde sie zwischen Mauer und Wandverkleidung die Wände entlang nach oben geleitet, so dass auch die Wände erwärmt wurden.


Zwei Aspekte möchte ich hier hervorheben, einen lokalen und einen nationalen. Zunächst zum lokalen Aspekt: In den Bögen dieses Hypokaustums wurden Ziegel gefunden, die in einem fünf Kilometer von Tingis, dem heutigen marokkanischen Tanger, entfernten Ort hergestellt worden waren – ein Beweis für den Warenaustausch der Stadt mit Nordafrika, das an klaren Tagen von hier aus gut sichtbar ist. Was den nationalen Aspekt angeht, so fällt jedem Spanien-Reisenden die Kahlheit weiter Landstriche auf, durch die er Kilometer um Kilometer fahren kann, ohne auch nur die Andeutung eines Waldes zu sehen. Zu jener Zeit, als diese Thermen gebaut wurden, war das noch anders – ja, der griechische Geograph und Historiker Strabon schrieb um die Zeitenwende, ein Eichhörnchen könne von den Pyrenäen bis zu den Säulen des Herkules (Gibraltar) springen, ohne einmal den Boden berühren zu müssen. Damals aber begann die Entwaldung Spaniens: Mit Holz wurden nicht nur die Öfen der öffentlichen und privaten Thermen gefüttert; es waren vor allem die Ziegelbrennöfen, in denen damals Iberiens Wälder verschwanden. Fast jedes Bauwerk, von der armseligen taberna bis hin zu der mehrere Dutzend Kilometer langen Wasserleitung, bestand aus gebrannten Ziegeln.


Ebensowenig wie die öffentlichen Thermen wurden bisher das Amphitheater und der Circus ausgegraben. Solche Bauten gehörten ebenfalls zu einer römischen Stadt, befanden sich aber in der Regel außerhalb der Stadtmauern. Mindestens eine Wasserleitung für die Frischwasserzufuhr gehörte ebenfalls dazu. Direkt bei Baelo Claudia – d. h. außerhalb des Ausgrabungsgeländes – hat man die Überreste von dreien gefunden, denn nicht nur die Thermen verbrauchten enorme Wassermengen, größter Verbraucher war zweifellos die hier angesiedelte Salzfischindustrie. Baelo Claudia war eine Hafenstadt mit Passagier- und Frachtverbindungen nach Tanger – man denke an die Herkunft der Ziegel aus den Thermen – und gleichzeitig einer der ältesten und wichtigsten der direkt an der Küste zwischen Cádiz und Gibraltar gelegenen Fischereihäfen. Die Stadt lebte vor allem vom Thunfisch, der sich damals wie heute alljährlich ab Mai/Juni zum Laichen in riesigen Schwärmen vom Atlantik ins westliche Mittelmeer begab und anschließend im Juli/August in den Atlantik zurückkehrte.


Direkt am Meer befinden sich die Überreste mehrerer Fischeinsalzungsfabriken, darunter eine recht große, in der auch das beliebte Garum, eine Würzsoße ähnlich der ostasiatischen Austernsoße, hergestellt wurde. Man erkennt die Fabriken an den in den Boden eingelassenen großen rechteckigen und runden Becken. Es ist zu vermuten, dass die eckigen Behältnisse benutzt wurden, um die Fische in Salz einzulegen und auf diese Weise haltbar zu machen. Diese Konservierungstechnik hatten die Punier hier eingeführt. Die erforderlichen Salzmengen gewann man in den Salinen bei Cádiz, die noch heute der Salzgewinnung dienen. Nach etwa drei Wochen war der Salzfisch versandfertig, wurde in Amphoren „verpackt“ und in alle Teile des römischen Imperiums exportiert. In den runden Becken wurde wahrscheinlich das Garum hergestellt. Man füllte sie mit kleinen Fischen und Fischabfällen und ließ diese etwa zwei Monate lang fermentieren. Gelegentlich wurde diese Masse umgerührt und mit Kräutern und Gewürzen angereichert. Am Ende dieses Prozesses wurde die Flüssigkeit – also das Garum, auch liquamen genannt – abgezogen und ihr zwecks Geschmacksverbesserung Wein beigemengt. Diese Soße wurde ebenfalls in Amphoren verschifft. Während der Fermentierung muss diese Masse aus Fisch und Fischabfällen einen unbeschreiblichen Gestank verbreitet haben. Wehte der Wind landeinwärts, so durchzog dieser unerträgliche Geruch mit Sicherheit die ganze Stadt. Es ist deshalb sehr erstaunlich, dass in Baelo Claudia viele der Fabriken nicht jenseits der Stadtmauern errichtet wurden, wie es überall sonst im westlichen Mittelmeerraum gebräuchlich war, sondern auch innerhalb der Stadtmauern. Selbst in der Nähe des Forums wurden Reste solcher Fabriken gefunden. Als wichtige Produktionsstätte von Salzfisch und Garum dürfte Baelo Claudia von weiteren Fischkonservierungs- und Garumfabriken umringt gewesen sein. Die Fischprodukte aus Andalusien galten ab dem 1. Jh. u.Z. als die besten des Römischen Reiches.


b) Itálica (bei Santiponce, Prov. Sevilla)


Vor den Römern hatten sich hier bereits um 400 v. u. Z. Turdetaner niedergelassen. Nach der Schlacht von Ilipa (heute Alcalá del Río, 10 km nordöstlich von Itálica) im Jahr 206 v. u. Z. wurde die Stadt unter dem siegreichen Feldherrn Scipio als Veteranenansiedlung nach dem Vorbild italischer Städte angelegt. Diese Veteranen hatten allesamt das römische Bürgerrecht, und somit ist Itálica die älteste Gründung einer Stadt mit ausschließlich römischen Bürgern auf der Iberischen Halbinsel. Spätestens seit Caesar war die Stadt als municipium organisiert. Zur Zeit Hadrians und Traians war Itálica eine der reichsten und großartigsten Städte der Iberischen Halbinsel. Unter Hadrian wurde sie zur colonia erhoben – als Colonia Aelia Augusta Italicensium –, nach Nordwesten an einem Hang erweitert und mit Thermen, Amphitheater sowie wahrscheinlich einem noch nicht aufgefundenen Circus ausgestattet. Doch schon etwa ein Jahrhundert später, Mitte des 3. Jh. u.Z., wurde die Neustadt mit ihren prächtigen Bauten wieder verlassen – eine Erklärung dafür besagt, dass der Boden nachgegeben habe, wodurch die Fundamente der Häuser merklich destabilisiert worden seien –, während die Altstadt weiterhin bewohnt wurde. Nach der muslimischen Invasion 711 verfiel auch sie, jedoch nennen arabischsprachige Quellen bis in das 10. Jh. hinein noch Menschen, die aus [image: ]āliqa stammten. Anfang des 17. Jh. vernichtete eine große Überschwemmung den am Ufer des Guadalquivir gelegenen Ort Santiponce, der daraufhin auf den Ruinen der einstigen römischen Veteranensiedlung neu errichtet wurde.


Somit kann man heute nur die Neustadt besichtigen, die sich oberhalb von Santiponce einen Hügel entlang erstreckt; es handelt sich dabei um die Erweiterung Itálicas unter Hadrian und Traian. Zunächst erreicht man das Amphitheater, das wie üblich außerhalb der Stadtmauer erbaut worden war. Es befindet sich heute in einem erheblich schlechteren Zustand als noch vor dreihundert Jahren, da man ihm seit 1711 mehrmals mit Sprengstoff und Spitzhacke zu Leibe gerückt ist, um Schutt für Deich- und Straßenbau zu gewinnen. Amphitheater heißt soviel wie „Doppeltheater“ (grch. Präfix amphi = doppel-, beid-, zwei-), und vergleicht man die Grundrisse von griechischem Theater und römischem Amphitheater, so scheint man beim Amphitheater in der Tat die Grundrisse zweier Theaterbauten zusammengefügt zu haben, so dass sich eine elliptische Form von Arena und Zuschauertribünen ergab. Das Amphitheater ist jedoch trotz seiner griechischen Bezeichnung eine römische Erfindung. Das älteste bekannte Amphitheater ist das von Pompeji, welches gegen 70 v. u. Z. gebaut wurde und etwa 20.000 Zuschauern Platz bot. Diese Zahl ging über die der Gesamtbevölkerung der Stadt hinaus – ein Phänomen, welches immer wieder auftaucht. In Itálica ist dieses Missverhältnis besonders groß: In diesem Amphitheater, einem der größten des Römischen Reiches, konnten 20.000 bis 25.000 Besucher Platz nehmen, was bedeutet, dass jeder Einwohner von Itálica, und zwar vom Säugling bis zur Großmutter, einen bis zwei Gäste hätte mitnehmen können. Für die auf 10.000 geschätzten Einwohner der Stadt hätten etwa 1.500 Plätze bequem ausgereicht: Man rechnet üblicherweise mit einem Platz pro sieben bis acht Einwohner. Der Einzugsbereich muss also recht groß gewesen sein, es sei denn, dass es sich um einen reinen Prestigebau – mit anschließend weitgehend leeren Sitzreihen – gehandelt hat. Eine weitere Erklärungsmöglichkeit wäre, dass Zuschauer aus Sevilla zu den Spektakeln strömten, immerhin jeweils sechs Kilometer hin und zurück – das erscheint unwahrscheinlich. Ferner: Wenn auch Spuren eines Amphitheaters in Sevilla bis heute nicht gefunden wurden, so dürfte das auf die zweitausend Jahre anhaltende Überbauung römischer Strukturen zurückzuführen sein, denn es ist schwer vorstellbar, dass das viel größere Hispalis kein solches für jede römische Stadt charakteristisches Bauwerk gehabt haben sollte.


Links vor dem Eingang zum Amphitheater kann man anhand der dortigen Trümmerreste recht gut erkennen, wie es erbaut wurde. Bei näherem Hinsehen erweisen sie sich als ein Konglomerat von Steinen und Mörtel. Es handelt sich hierbei um eine Masse, die in eine Verschalung hineingegossen wurde und anschließend aushärtete. Schon die Phönizier hatten bei der Herstellung von Mörtel Ziegelmehl oder gemahlenes Vulkangestein als Zuschlagstoffe hinzugefügt. Durch diese Zuschlagstoffe wurde der Mörtel nicht nur wasserbeständig, sondern härtete sogar im Wasser aus. Über die Griechen erlangten die Römer davon Kenntnis und verfeinerten die Herstellungsmethoden dergestalt, dass sie durch das Vermischen von Bruch- oder Kieselsteinen, gebranntem Kalk, Sand, Puzzolanerde und Wasser eine Masse erhielten, die nach dem Austrocknen steinhart war und mit der sich sowohl an Land als auch unter Wasser bauen ließ – einen Baustoff, den die Römer opus caementitium nannten (daraus leitet sich unser Wort „Zement“ ab). Man hatte damit den Vorläufer unseres Betons erfunden; daher spricht man auch von römischem Beton. Diese Erfindung wurde zunächst beim Bau von starken Mauern und Großprojekten wie z. B. Aquädukten eingesetzt, denn statt einer bloßen Füllmasse zwischen zwei Steinwänden erhielt man nunmehr einen soliden Mauerkern. Bald führte der Einsatz dieses Baustoffs zu völlig neuen Konstruktionen, da man mit dieser Masse und mit Hilfe von wieder abbaubaren Verschalungen Tonnengewölbe und Kuppeln bisher unbekannten Ausmaßes bauen konnte. Das Pantheon in Rom ist ohne das opus caementitium ebenso wenig denkbar wie die im gesamten Römischen Reich gebauten großen Thermen mit ihren riesigen Kuppeln. Das älteste noch erhaltene Gewölbe aus opus caementitium befindet sich in den um 70 v. u. Z. erbauten Forumsthermen in Pompeji. Da dieses Material – wie erwähnt – auch im Wasser aushärtete, wurde es ebenso für den Bau von Hafenmolen verwandt. Was den Bau von Theatern und Amphitheatern anging, so war man nun nicht mehr darauf angewiesen, die Zuschauertribünen in einen natürlichen Hang, der diese abstützte, hineinzubauen, sondern man konnte teilweise oder völlig frei stehende Gebäude errichten. Das berühmteste Beispiel für ein solches freistehendes Amphitheater ist das Kolosseum in Rom, das bis zu 50.000 Zuschauer fassen konnte. Das Amphitheater von Itálica wurde jedoch trotz dieser Möglichkeiten in eine Senke zwischen zwei Hügeln gebaut, so dass es sich teils an die Hügel anlehnte, teils frei stand, was die Baukosten zweifellos verringerte.


In Itálica wurde der Beton, wie leicht zu erkennen ist, für die Aufmauerung von Wänden wie üblich zwischen Steinquader- bzw. Ziegelmauern gegossen, für die Gestaltung der Wölbungen der inneren Gänge benutzte man Holzverschalungen. Betritt man gleich nach dem Eingang den sich öffnenden linken Gang, so erblickt man nach nur wenigen Schritten oben in der Wölbung die Abdrücke, welche die Holzbretter im Beton hinterlassen haben. Diese Gewölbe wurden anschließend verputzt. Die Wände wurden ebenfalls verputzt und wahrscheinlich bemalt. Damals wie heute benutzte man für die Errichtung so großer Gebäude Gerüste, Rollenzüge und Kräne. Bei den Kränen war nur die Antriebskraft eine andere als heute: Es waren Menschen in Treträdern, welche die erforderliche Energie lieferten.


Die Steinplatten am Eingang sind noch original. In sie waren Votivtafeln eingelassen, die sich heute im Archäologischen Museum von Sevilla befinden; hier sieht man nur die Repliken. Die Tafeln waren offenbar der Göttin Nemesis gewidmet – wahrscheinlich befand sich an dieser Stelle ein kleines Nemesis-Heiligtum. Die Bedeutung der darauf sichtbaren Fußabdrücke ist unklar: Waren es die Füße der Gottheit oder die des Stifters? Wer aufmerksam den Boden absucht, findet in diesem Bereich auch einige in die Platten eingeschlagene tabulae lusoriae – Spieltafeln, auf denen man mit Würfeln, Knochen oder Steinchen spielte. Eine weitere derartige Spielfläche findet der aufmerksame Besucher später auf der linken Seite der Hauptstraße. In Itálica wurden insgesamt 57 solcher Spieltafeln gefunden, was zeigt, wie weit verbreitet die Sitte war, solche Spielfelder in die Pflasterung einzuschlagen und auf Straßen und öffentlichen Plätzen zu spielen. Besucht man eine römische Ausgrabungsstätte, so lohnt es sich immer, den gepflasterten Boden danach abzusuchen. Man findet sie überall dort, wo viele Menschen zusammenkamen: auf den Straßen, im Amphitheater und im Theater, auf dem Forum und auf dem Markt.


Die Zuschauertribüne muss man sich etwa doppelt so hoch vorstellen wie man sie heute sieht. Die Plätze der Besucher waren durch eine dreieinhalb Meter hohe und mit Marmortafeln verkleidete Mauer von der Arena abgetrennt, um sie vor den dort kämpfenden Tieren zu schützen – ähnlich wie dies auch in den heutigen Stierkampfarenen der Fall ist. Die Zuschauer verteilten sich hier in Itálica wie üblich auf drei deutlich voneinander geschiedene Ränge, die, wie erwähnt, noch bis ins 17. Jh. hinein vollständig vorhanden waren. Die Plätze im untersten Rang waren der Stadtaristokratie vorbehalten, im mittleren Rang nahmen die übrigen Bürger Platz, der obere Rang war für Frauen, Kinder und Dienstpersonal vorgesehen (was das Ansehen der römischen Frau verdeutlicht). Die Zuschauer wurden wahrscheinlich hier wie in den meisten Amphitheatern vor Wind und Wetter, vor allem aber vor der glühenden Sonne, durch große Sonnensegel geschützt.


In der Mitte der Arena befindet sich eine große Vertiefung, die fossa bestiaria, also der „Tier-Graben“. Dort wurden die Tiere bis zu ihrem „Auftritt“ in Käfigen gehalten. Ferner befanden sich hier die Aufzüge, mit denen das Personal sowohl die Tiere als auch die Waffen der Gladiatoren, die Dekorationen für die Arena und eventuell erforderliche Maschinen nach oben beförderten. Auch kann man davon ausgehen, dass sich dort unten zumindest jene Gladiatoren aufhielten, die unfreiwillig an dem anstehenden Spektakel teilnehmen sollten. Der Graben wurde mit Holzbohlen abgedeckt, für die oben am steinernen Rand des Grabens sowie in den Stützpfeilern in seiner Mitte Aussparungen in die Steinblöcke eingelassen wurden. Natürliches Licht fiel durch Öffnungen über den beiden unterirdischen Zugängen ein.


Gladiatorenkämpfe – munera genannt (munus heißt eigentlich soviel wie Geschenk, Dienst für die Allgemeinheit) – waren außerordentlich teuer und fanden daher sehr viel seltener statt als z. B. Wagenrennen im Circus, die anscheinend in der Regel mindestens einmal wöchentlich abgehalten wurden. Veranstaltet und finanziert wurden sie von hohen Amtsträgern, sei es jenen einer Stadt, einer Provinz oder der Kaiser selbst. Der Ursprung der Gladiatorenkämpfe liegt in Etrurien, wo man sie anlässlich des Todes hochgestellter Persönlichkeiten veranstaltete. Es ging also um ein Menschenopfer, und das vergossene Blut sollte anscheinend dem Verstorbenen neue Kraft schenken. Diese Sitte wurde im 3. Jh. v. u. Z. von den Römern übernommen: Das Jahr 264 v. u. Z. gilt als das Datum ihrer Einführung in Rom, als drei Gladiatorenpaare bei dem Begräbnis eines offenbar bedeutenden Römers gegeneinander antraten. Während somit zunächst auch in Rom Gladiatorenkämpfe mit Leichenfeiern verbunden waren, also religiösen Charakter hatten, verlor sich dieser Zusammenhang mehr und mehr, bis diese immer beliebter werdenden Kämpfe ab 105 v. u. Z. auch unabhängig von Totenfeiern abgehalten wurden. Zunächst ließ man die Gladiatoren auf dem Forum oder im Circus kämpfen, aber allmählich ergab sich offenbar die Notwendigkeit eines eigenen Bauwerks für diesen Zweck: Das Amphitheater, zunächst mit Holztribünen gebaut, entstand. Es war auch für Darbietungen anderer Art gut geeignet, z. B. für die Tierhatzen, die es seit 186 v. u. Z. als öffentliches Vergnügen gab. Diese wurden in den Vorstellungen im Amphitheater, die mehrere Tage lang stattfanden und jeweils den ganzen Tag andauerten, mit den Gladiatorenkämpfen kombiniert.


Der Tag begann mit solchen Tierhatzen (venationes), wobei wilde und vorzugsweise exotische Tiere aufeinandergehetzt wurden und sich gegenseitig zerfleischten. Ferner ließ man die Tiere von Tiergladiatoren (bestiarii) jagen und bekämpfen, wobei unklar ist, wer wem die schlimmeren Wunden zufügte. Es gab aber auch harmlose Einlagen, bei denen Zirkuskunststücke gezeigt wurden. In der Mittagszeit fand die Hinrichtung von Verbrechern statt. In der günstigsten Lage befanden sich dabei römische Bürger, denn sie wurden mit dem Schwert hingerichtet, also auf die schnellstmögliche Weise. Nichtrömische Verbrecher wurden gekreuzigt, verbrannt oder – bei einer Verurteilung „ad bestias“ – von wilden Tieren zerrissen. Solche Urteile wurden an Männern und Frauen gleichermaßen vollstreckt, wovon die christlichen Märtyrergeschichten anschaulich berichten. Christen wurden allerdings nicht wegen ihres Glaubens verfolgt. Die Ausübung der christlichen Religion war meist erlaubt, da der römische Staat – wie bereits erwähnt – Fremdreligionen gegenüber sehr tolerant war. Allerdings wurde von den Christen ebenso wie von allen anderen Einwohnern des Römischen Reiches erwartet und gefordert, dass sie sich am als staatserhaltend angesehenen Kaiserkult beteiligten. In der Person des Kaisers, der ja auch höchster Priester – pontifex maximus – war, vereinten sich religiöses Heil und Staatswohl; er war Teilhaber am Göttlichen und hatte somit ein Anrecht auf religiöse Verehrung. Der Bürger oder Untertan war zur religiösen Verehrung des Kaisers verpflichtet, denn diese trug nach römischer Auffassung wesentlich zum Bestand und Heil des römischen Staates bei; wer sich ihr verweigerte, konnte nichts anderes als ein Staatsfeind, ein Verbrecher am Gemeinwohl sein. Hierin liegt die Wurzel der Verfolgung von Christen: Der Ausschließlichkeitsanspruch des christlichen Gottes machte den Christen die Teilnahme am Kaiserkult unmöglich. Für solche Staatsverbrechen konnte es nach römischem Rechtsverständnis nur die Todesstrafe geben. (Vor den Christen waren deshalb auch bereits Juden verfolgt worden.)


Am Nachmittag erst wurden die Gladiatorenkämpfe veranstaltet. Bei den Gladiatoren handelte es sich – zumindest bis gegen Ende der Republik – im Großen und Ganzen um Kriegsgefangene, Sklaven und zum Tode verurteilte Verbrecher. Letztere wurden entweder zur direkten Hinrichtung (s.o.), ad gladium (zum Schwert), oder ad ludum (zur Gladiatorenschule) verurteilt. Die Verurteilung ad gladium führte ziemlich sicher zum Tod in der Arena, denn der Delinquent musste sich völlig ungeübt einem trainierten Gladiator stellen, der in diesem Fall eher die Rolle eines Henkers ausübte. Die Verurteilten ad ludum trafen in der Gladiatorenschule auf jene Kriegsgefangenen und Sklaven, die ebenfalls für den Kampf in der Arena vorgesehen waren. Sie alle wurden gründlich für eine bestimmte Form der Bewaffnung ausgebildet, z. B. der Netzfechter (retiarius) zum Kampf mit Netz, Dolch und Dreizack, sein Gegner (der secutor) wurde mit einem Kurzschwert ausgerüstet. Manche mussten auch „blind“ gegeneinander kämpfen (andabates), nämlich mit Helm ohne Sehschlitze. Auch gab es Berittene und Streitwagenlenker, die mit Lanze, Speer oder Schwert kämpften. Abgesehen von den Blindkämpfern bekämpften sich in der Arena immer Gladiatoren unterschiedlicher Disziplinen. Massenkämpfe gab es selten. Jedem dieser unfreiwilligen Gladiatoren winkte die Möglichkeit, die Freiheit zu erlangen, wenn er im Verlauf von fünf Jahren seine Kämpfe überlebte. Es gab aber auch zunehmend Freiwillige, die in der Arena ihr Leben wagten, und in der Kaiserzeit stellten sie schließlich die Mehrzahl der Gladiatoren. Zwar waren sie gesellschaftlich geächtet, und mit jedem Kampf setzten sie ihr Leben erneut aufs Spiel, aber das wurde in ihren Augen offenbar dadurch wettgemacht, dass ihnen hohe Preisgelder und Ruhm winkten. Immerhin: Je größer der Ruhm, desto höher die Überlebenschancen bei einer Niederlage. Formell entschied zwar der jeweilige Ausrichter der Spiele über das weitere Schicksal unterlegener Gladiatoren, er richtete sich dabei aber nach den Wünschen des Publikums.


Ein Zweikampf endete entweder durch Sieg bzw. Niederlage oder ein Unentschieden. Konnte keiner der Kämpfer dem anderen eine Niederlage beibringen, verzichtete das Publikum auf ein Urteil, und der Kampf endete unentschieden. Der Sieg implizierte die Niederlage des Gegners; diese bedeutete jedoch keineswegs zwangsläufig den sofortigen Tod, weshalb die Überlebenschance der ausgebildeten Gladiatoren bei achtzig bis neunzig Prozent lag. War einer der Kämpfer zum Weiterkämpfen zu erschöpft oder zu stark verletzt, so konnte er den Kampf aufgeben. Dies zeigte er an, indem er Waffe und Schild niederlegte oder einen Finger der linken Hand ausstreckte, woraufhin der Schiedsrichter die beiden Kämpfer sofort voneinander trennte. Nun entschied pro forma der munerarius, tatsächlich aber das Publikum über Tod oder Weiterleben des Besiegten. Es ist durchaus strittig, ob es den Daumen senkte, wenn es den Tod des Unterlegenen wünschte, und noch strittiger, ob es ihn hob, um ihn zu begnadigen. In den Quellen ist jedenfalls nur von Daumenbewegungen die Rede. In einer Arena mit 20.000 und mehr Plätzen ließ sich wohl kaum entscheiden, ob die Mehrheit des Publikums den Daumen nach oben oder nach unten gerichtet hatte. Sollte der Betreffende begnadigt werden, wurden daher wahrscheinlich Tücher geschwenkt. Eindeutig waren jedenfalls die Zurufe „iugula“ (stich ihn ab!) oder „mitte“ (gib ihn frei!). Im Fall des „iugula“ musste sich der Besiegte – so er dazu noch in der Lage war – hinknien, um ohne sichtbare Regung den Todesstich zu empfangen. Diese Situation wurde in den Gladiatorenschulen geübt.


Was machte diese Veranstaltungen so beliebt? Da war sicherlich der Kitzel des Spiels mit dem Tod, die Nähe zum Tod, und zwar – Jupiter sei Dank! – des Gladiators und nicht des eigenen. Voyeurismus und ein gehöriger Zug Grausamkeit spielten vielleicht auch noch mit, wenngleich man annehmen sollte, dass diese schon zuvor mit dem Schauspiel der Hinrichtungen zufriedengestellt worden sein müssten. Vielleicht war auch von Bedeutung, dass die Gladiatoren bis zum letzten Atemzug wesentliche Ideale des Römertums verkörperten: Mut, Standhaftigkeit, Beharrlichkeit, Gleichmut gegenüber dem Tod.


Fragt man nach dem Sinn der Darbietungen im Amphitheater, so scheint mir folgende Interpretation, gelesen 2007 im Museum von Selçuk/Türkei, überzeugend zu sein:




	Das Abschlachten wilder Tiere „war als Beispiel für den Sieg des Menschen über die Natur zu sehen, es wurde die Gewissheit vermittelt, dass auch außerhalb der Arena alles unter Kontrolle sei.“


	Mit der öffentlichen Hinrichtung von Verbrechern wurde unter Beweis gestellt, dass die öffentliche Sicherheit garantiert sei und die Rechtsordnung gewahrt wurde.


	Die Gladiatorenkämpfe zeigten den „Triumph menschlicher Tapferkeit über den Tod“.





Man verlässt das Amphitheater durch den Eingang und betritt durch das rekonstruierte Stadttor den zu Hadrians Zeit entstandenen Stadtteil der Reichen. Sogleich befindet sich der Besucher auf dem cardo maximus. Dieser führt nicht wie üblich zum Forum, wo er sich mit dem decumanus maximus schneiden müsste, weil sich dieses ja unten in der Altstadt befand. Stattdessen gelangt man auf ihm zu einer großen Tempelanlage, dem Traianeum, das in der Neustadt gewissermaßen den Ersatz für das Forum bildet. Der cardo maximus ist ebenso wie die Nebenstraßen ungewöhnlich breit. Niedrige Steinpfeiler zeigen jene Stellen an, wo einst Pilaster standen; die Fußgängerwege waren folglich überdacht und auf diese Weise vor Sonne und Regen geschützt. Ein Teil des Straßenpflasters ist noch vorhanden, und man kann – wie bereits erwähnt – auf einer der Steinplatten die eingeschlagenen Linien eines Spieles erkennen. Was man nicht sieht, sind die üblichen Fahrspuren. Das dürfte damit zusammenhängen, dass dieser Stadtteil bereits im 3. Jh. aufgegeben wurde.


Biegt man von der Hauptstraße in die zweite Querstraße links ein, sieht man ein in den Boden eingelassenes Bleirohr. An diesem kann man recht gut erkennen, wie solche Rohre hergestellt wurden: Die beiden Längsseiten eines schmalen Bleiblechs wurden aneinandergelegt und zusammengelötet; der Querschnitt des Rohres ist also nicht völlig rund, sondern tropfenförmig. Bei dem Bleirohr handelt es sich um eine Frischwasserleitung. Das bringt uns zur Frage der Wasserversorgung. Von dem alten zur Unterstadt führenden Aquädukt ausgehend wurde ein weiterer gebaut, der im castellum aquae, der Wassersammelstelle für die Oberstadt, endete. Sie liegt im Westen am höchsten Punkt der Stadt und hatte eine Speicherkapazität von etwa 900.000 Litern. Von dort aus wurde das Wasser per Druckleitung durch Bleirohre zu den Thermen, den öffentlichen Brunnen und privilegierten Privathäusern wie jenem mit dem tropfenförmigen Rohr geleitet. Blei war ein preiswertes, leicht formbares und korrosionsfreies Metall und daher bestens zu diesem Zweck geeignet.


Natürlich denkt man in diesem Zusammenhang sofort an Bleivergiftung, und tatsächlich hat man im Römischen Reich stark bleibelastete menschliche Knochen aus jener Zeit gefunden. Aber sind die Bleirohre hierfür die Ursache? Wahrscheinlich nur zu einem geringen Teil. (Bedenken wir: Auch bei uns waren bis vor wenigen Jahrzehnten Bleirohre für die Frischwasserzufuhr üblich; in manchen Altbauten befinden sie sich immer noch.) Das Wasser nimmt bei ununterbrochenem Durchfluss nur wenig Blei auf; gefährlicher wird es, wenn das Wasser in der Leitung steht. Das in die Thermen und in die öffentlichen Brunnen geleitete Wasser floss aber ständig; inwieweit das auch für die Wasseranschlüsse zu Privathäusern gilt, ist allerdings schwer zu beurteilen. Es scheint jedoch festzustehen, dass die Bleirohre allein nicht zu massiver Bleivergiftung geführt haben. Hierfür war anscheinend in viel stärkerem Maße etwas anderes verantwortlich: Die Oberschicht benutzte Tongefäße mit Bleiglasur und – schlimmer noch – völlig aus Blei gefertigte Trinkbecher und andere Gefäße. Außerdem trank sie gern Wein, der mit in Essig gelöstem Blei gesüßt worden war. Man tat dies, obwohl die Gesundheitsschädlichkeit des Bleis bekannt war, wie wir von dem römischen Architekten des 1. Jh. u.Z. Vitruv wissen, der davor gewarnt hat. Starke Bleivergiftung betraf also vor allem, wenn nicht sogar ausschließlich, die Führungsschicht. Um die These, dass das Römische Reich auch wegen Bleivergiftung seiner Führungselite zugrunde gegangen sei, zu erhärten, müsste man allerdings wissen, in welchem Ausmaß bleihaltige Gefäße sowie diese Form der Weinveredelung in dieser Gesellschaftsschicht verbreitet waren.


Zurück zum Wasser. Der Wasserverbrauch der Römer war enorm hoch: Er belief sich auf 250 bis 300 Liter pro Tag und Kopf und erreichte damit etwa das Doppelte des heutigen Verbrauchs in Deutschland. Die größten Wassermengen verschlangen sicherlich die Thermen. Viel Frischwasser bedeutet viel Abwasser. An der Straßenkreuzung in der Nähe des Bleirohres kann man die Kanalisation besonders gut sehen. Die Kanäle waren so gebaut, dass sie leicht zu warten waren: 1,65 m hoch und 0,95 m breit unter den Hauptstraßen, 1,50 m hoch und 0,55 m breit unter den Nebenstraßen. Man kann sich vorstellen, dass letztere von Kindern oder Jugendlichen gewartet wurden. Es gab offenbar aber auch Abschnitte mit weitaus größeren Kanälen.


Durch das rechtwinklige Straßennetz ergaben sich große rechteckige Areale, auf denen in der Regel jeweils zwei sehr geräumige Häuser errichtet wurden. Bereits an den Ausmaßen dieser Häuser kann man erkennen, dass es sich eindeutig um die Wohnstätten reicher Leute, nämlich der Aristokratie Itálicas, handelt. Dementsprechend wertvoll waren natürlich auch die freigelegten Mosaike, die man gefunden hat und die teilweise noch in situ zu bewundern sind. Die einfachen Leute lebten unter sehr viel beengteren Verhältnissen in mehrstöckigen Gebäuden in der ursprünglichen Veteranenstadt unter dem heutigen Santiponce. Angelehnt an die Häuser bemerkt man vielfach die Grundmauern von Läden und Werkstätten – leicht zu erkennen, weil es von ihnen aus keinen Zugang zum Haus gibt, mit dem sie ihre rückwärtige Mauer teilen: so beispielsweise eine Bäckerei mit Vorraum am „Haus des Planetariums“ ebenso wie eine Reihe von Läden an der Südseite desselben Gebäudes. An die fünfhundert Läden soll es in diesem Teil Itálicas, der knapp sechzig Häuser umfasste, gegeben haben. Die Mieter dieser Läden und Werkstätten wohnten entweder in der Unterstadt, in ihrem Laden oder im Stockwerk darüber.
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